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Vorwort








Ursprünglich schien mir der Kult der Kybele und des Attis in Rom ein recht kurzes Thema. Doch während meiner Quellensuche mußte ich feststellen, daß dieser sehr umfangreich und vielfach belegt ist, sowohl in römischer Zeit, wie auch durch viele moderne Veröffentlichungen. In den Werken vieler römischer und frühchristlicher Autoren finden sich ausführliche Abhandlungen oder kurze Andeutungen.


Um den Rahmen meiner Arbeit aber nicht zu sprengen, habe ich mich auf einige beschränkt, und ließ dabei Autoren wie Makrobius oder Cicero unbeachtet. Auch auf eine Ausführung der Sage von der Vestalin Claudia Quinta, die sich im Zusammenhang mit der Ankunft der Großen Mutter in Rom verbreitete, verzichtete ich.





Gleichzeitig war es mir wichtig, in den Kapiteln 2 und 3 auf die Ursprünge des Kultes, die sich in Kleinasien finden, einzugehen. Dies ist zum besseren Verständnis der römischen Mysterienreligion notwendig.


Zwischen der phrygischen Naturgottheit und der Großen Mutter Roms unterscheide ich, indem ich sie mit den in der jeweiligen Region üblichen Namen benenne. Denn in Rom wurde die kleinasiatische Kybele niemals unter diesem Namen verehrt. Sie hieß hier Mater Deum Magna Idaea, die Große Mutter der Götter vom Ida.


Auch dies ist ein Zeichen für die recht spät erst tolerierte ursprüngliche Variante des Kultes. Doch mit dem Aufkommen des Christentums bot der Mysterienkult allen Anhängern des alten römischen Glaubens Zuflucht. Man versuchte auf diese Weise dessen Aufstreben zu unterdrücken. Jedoch erwies sich das Christentum als stärker und trotz zahlreicher Gemeinsamkeiten mit den Mysterien waren diese zum Aussterben verurteilt. Auf diesen Gedanken gehe ich schließlich im letzten Kapitel ein, um den Kybele/Attis-Kult in Rom wenigstens ansatzweise in seinem ganzen Umfang dar-zustellen.


�



1. Mysterienreligionen in Rom








“Als frommer Myste birgst du in des Herzens Schrein,


Was heilge Weihn dich finden ließen und verehrst


Also vielfach gebildet Gottes Majestät.


Die Gattin nimmst du gütig zur Gefährtin dir


Bei allen Opfern, die in Treuen jegliches 


Geheimnis, irdisch sowie himmlisch, mit dir teilt.


Soll ich von deinen Ehren sprechen, von der Macht,


Von jenen Freuden, die den Menschen hoch erwünscht?


Das alles galt dir als vergänglich stets und klein,


Die heilge Priesterbinde war dein höchster Ruhm.


Du hast mich, Gatte, durch der Lehren Kraft befreit


Vom Los des Todes; keusch und lauter, wie ich war,


Zum Tempel bringst du mich, gibst mich als Dienerin


Den Göttern und in alle Weih’n führst du mich ein.


Der Göttermutter und des Attis Priesterin


Ehrst du als frommer Gatte durch der Stiere Blut,


Lehrst mich das dreifache Geheimnis Hekates


und machst mich wert, Eleusis’ Weihen zu empfahn.”1





In dieser Grabinschrift, die das Grab einer vornehmen Römerin ziert, läßt sich deutlich das geistige Denken eines Römers im 4. Jahrhundert nach Christus erkennen. Diese Zeit ist geprägt von neuem religiösem Empfinden der Menschen; großes Interesse galt nun Überlegungen, die sich mit der Existenz des Einzelnen und dem Sinn seines Lebens beziehungsweise dem Tod als Ende des Lebens im Diesseits beschäftigten.


Auf der Suche nach einer Antwort auf diese existenziellsten aller Fragen, wie Marion Giebel sie formuliert hat2, suchten die Römer besonders in Zeiten der Not und des Umbruchs Zuflucht und Hoffnung in Mysterienreligionen. Die traditionell überlieferten Götter wie z. B. Jupiter und Vesta boten zwar dem Staat Schutz, doch verlangte der einzelne Bürger mehr und mehr danach, daß er sein eigenes Schicksal kennen-lerne. In den Riten, die von den römischen pontifices zu Ehren der Staatsgötter mit großem Pomp und Luxus, aber dennoch trocken und nüchtern nach den mores maiorum vollzogen wurden, konnte der einzelne Bürger sich nicht wiedererkennen. Die Römer glaubten, in der Gemeinschaft mit ähnlich Denkenden, mit denen sie das Wissen um die innersten Geheimnisse des Kultes teilten, Lebensweisheiten zu erfahren und Geborgenheit zu finden. Diese sollten ihnen nicht nur das Leben im Diesseits erleichtern und das Wohlergehen, wohl auch in materieller Hinsicht, sichern, sondern auch dem Frommen und von Sünden Freien “Hoffnung auf Rettung durch den Tod hindurch”3 geben. Dabei erleichterte ihnen dies die Tatsache, daß die im Kult verehrten Götter oftmals ein ähnlich menschliches Schicksal erlitten hatten, wie es der Römer für sich selbst erwartete. Denn in den meisten dieser Kulte existierte ein “Heros” genannter Gott, der dem Mythos zufolge für seine Göttin leidet, stirbt und, von ihr beweint und betrauert, schließlich wieder aufersteht. Die Mysten, die sich als seine Nachfolger betrachten, erhoffen dies auch für sich. Der Lebensweg ist aber geprägt von den persönlichen Ängsten und Erfahrungen des Einzelnen, während er im Kult Halt sucht, und an dessen Ende die Erlösung erfolgen wird:





“Seid guten Mutes, ihr Mysten; da der Gott gerettet ist, wird es auch für 


euch Errettung von euren Plagen geben”4





Obwohl allen Eingeweihten das Kollektivdenken und Gemeinschaftsgefühl fehlt - es gibt keine Begriffe für die Gemeinschaft z. B. der Bacchusmysten oder der Verehrer der Mater Magna - war das eigentliche Wissen des Kultes nur denen vorbehalten, die ein Initiationsritual über sich hatten ergehen lassen und damit zu Mitbrüdern und Mitschwestern geworden waren. Taurobolium (das Opfer von Stieren bzw. zu christ-licher Zeit die Taufe mit ihrem Blut) und Selbstkastration sind Beispiele dafür, was der Kybele-Myste über sich ergehen ließ, um Eingeweihter zu werden, denn dies muß einigen Römern sehr viel bedeutet haben.


Diese besondere Art des Ehrgeizes unterschied den Mysten vom normalen Bürger, der mehr irdisch und am Diesseits orientiert dachte und nicht mehr als den Mythos der Erlösergottheit, die offiziellen Erzählungen, kennen durfte. Diese oft auf orien-talischen Erzählungen beruhende Liturgie behandelte das “Leben” der Muttergottheit und ihres Heros. Sie wurden an den höchsten Feiertagen, die in Rom öffentlich mit Festmahlen und Umzügen begangen wurden, allen römischen Bürgern in großer Freude verkündet.


Man konnte, ähnlich wie die Römerin obiger Grabinschrift, sich durchaus in mehrere Kulte gleichzeitig einweihen lassen. Neben der Verehrung der Mater Magna und ihres Heros Attis war sie Eingeweihte in die aus Griechenland stammenden Eleusinischen Mysterien. Die verschiedenen Mysterien, ob sie nun aus Ägypten, Kleinasien oder Griechenland übernommen worden waren, standen also in keinerlei Konkurrenz zueinander; Ketzerei war ihnen unbekannt, ebenso Missionarsbestrebungen und der Wunsch, “geschlossene Gemeinden”5 zu schaffen. Die Menschen sollten vielmehr freiwillig und von sich aus die Nähe zur Gottheit suchen. Wenn sie es wünschten, so konnten sie durchaus mehreren Kulten angehören, um ihr Gewissen zu beruhigen und sich die Erlösung von verschiedenen Seiten zu sichern.


Als weiterer Grund für die Beliebtheit der Kulte mag zählen, daß sie wirklich jedem offenstanden und dabei auf keinerlei soziale Stellung oder auf die Herkunft geachtet wurde. Innerhalb der Kultgesellschaft wurden alle vor der Gottheit gleich behandelt, da sie während der Feiern gleichermaßen von ihr ergriffen wurden. Unterschiede zwischen Frau und Mann fielen weg, der Römer nimmt seine Ehefrau sich “gütig zur Gefährtin” (s.o.); die soziale Ungleichheit zwischen Sklaven und Herren war unbedeutend.


Auch waren es hauptsächlich Nichtrömer, die die Mysterien in Rom verbreiteten und an römische Bürger weitergaben. Von ihnen hatten die Römer seit dem Ende des 3. Jahrhunderts vor Christus die Mysterien übernommen und, weil sie ihnen teilweise fremdartig schienen, ihren eigenen Vorstellungen angepaßt und damit für sich an-sprechender gestaltet. Im wesentlichen blieb ihr orientalischer und wilder Charakter erhalten, und trotz weiterer Anpassungen verloren die Mysterien unter den christ-lichen Kaisern an Einfluß und verschwanden - bis auf einige literarische Zeugnisse, Tempelruinen und Inschriften, mit deren Deutung eine Vielzahl von Wissenschaftlern beschäftigt ist.











2. Kybele, die Mutter der Menschen und Götter








“Diese Göttin, so singen gelehrte hellenische Dichter, 


Komme aus Phrygiens Bergen und luftigen Sitzen hernieder


Hoch zu Wagen und lenke die Löwen im Doppelgespanne.”6





Begibt man sich in der Kulturgeschichte der kleinasiatischen Völker um etwa 8000 bis 9000 Jahre zurück, so findet man bei ihnen allen Hinweise auf die Verehrung von Muttergottheiten, sogenannte matriarchalische Religionen. Die ältesten Anzeichen hierauf sind in Catal Hüyük gefundene Tonfigürchen mit Frauengestalt, die allem Anschein nach kultisch verehrt wurden. Sie stammen aus der Jungsteinzeit um 6500 vor Christus und “sind von einer leichten, natürlichen, lebensechten Anmut”7, während spätere Figuren die Frau als Göttin meist abstrakt darstellen.


Das Aufkommen des Glaubens an eine weibliche Göttin in dieser Zeit ist wahr-scheinlich damit verbunden, daß während der Jungsteinzeit die Frau eine bessere soziale Stellung innerhalb der menschlichen Gesellschaft erhielt. Man betrachtete sie wegen ihrer Tätigkeiten auf dem Feld als “symbolische Beihelferin der fruchtbaren Natur”8. Der frühzeitliche Mensch begann, an eine Weiblichkeit der Natur zu glau-ben. Er verehrte nun die Natur als die fruchtbare Mutter der Menschen, der Tiere und aller anderen - lebendigen oder nichtlebendigen - Dinge.


Aus späterer Zeit (4500- 5500 vor Christus) stammen weitere Beweise, die vermehrt in diese Richtung weisen. Die vergöttlichte Natur wird nun sogar als schwangere oder als gebärende Frau dargestellt. In ihrer Begleitung finden sich wilde Tiere wie zum Beispiel Stiere, Ziegen oder Raubkatzen, auf denen die Göttin reitet oder die sie wie ihr Gefolge bei sich führt9.


Die Heiligtümer der Muttergöttin befanden sich hauptsächlich in den unzugänglichen Höhen der Berge Kleinasiens, des Ida oder des Berekyntus. Sie wird von den Menschen in der freien Natur oder in Höhlen in der Gestalt von Steinen, Felsen oder aber auch Meteorsteinen angebetet. Diese vom Himmel gefallenen Steine verdeutlichen viel stärker noch die Einheit von Göttlichem (Himmel) und der Natur (Erde, Stein). Man fand außerdem einen Stein, in dessen obere Hälfte der Kopf der Göttin geschlagen worden war, der also symbolisch mit der Erde, dem Stein verwachsen ist und die beide damit eine Einheit bilden10.


Vermutlich entwickelten sich aus einer einzigen Ur-Muttergottheit, die unter dem Namen Inanna bekannt ist, im Laufe der Zeit eine Vielzahl von oft identischen Göttinnen, die von unterschiedlichen Volksgruppen, aber auf ähnliche Weise verehrt wurden. So entstanden die mit der Mutter Kybele identische Dea Syria Atargatis, die hethitische Kubaba und - aufgrund vieler Ähnlichkeiten in Kultus und Mythos - sind auch die germanische Jörd und Freyja11 auf diese kleinasiatische Gottheit zurück-zuführen12.


Als der Stamm der Phrygier sich um 1200 vor Christus in Kleinasien niederließ, vermischten sich dessen Glaubensvorstellungen mit denen der Urvölker dieser Region und es entstand der Kult der Großen Mutter Kybele und ihres Heros Attis, wie er seit diesem Zeitpunkt Bestand hatte und sich im ganzen Mittelmeerraum weiter ausbreitete. Nach diesem neuen Glauben zieht die Mutter Kybele auf einem von Löwen gezogenen Wagen durch die Welt und betrauert dabei ihren Sohn und Gatten Attis, den sie an den Tod verloren hat.


Doch wie bei allen matriarchalischen Religionen hat Attis nur einen geringe Bedeu-tung und steht neben der Hauptgottheit zurück; er lebt als personifizierte Vegetation, als ein Vegetationsgott, verbunden mit der Göttin. Sie aber ist - als weiblicher Teil des Paares - die schaffende und damit göttliche Kraft, während der Mann sich selbst opfert und damit Symbol für den Tod wird. Doch ist der Tod nichts Endgültiges und der Heros wird - nach vorübergehender Schlaf- oder Ruhezeit - wiederauferstehen. Die beiden symbolisieren auf diese Weise das natürliche Prinzip des “Stirb und Werde”13, wie es auch anhand von verschiedenen, der Natur entlehnten kultischen Handlungen dargestellt wird. Während des Herbstes und Winters beklagten die Phrygier das Dahinscheiden des Attis und das Absterben der Natur. Doch schon im nächsten Frühjahr feierten sie freudig erregt das Fest seiner Auferstehung und das Wiedererblühen der Pflanzenwelt14.


Ein wichtiges Element im Kult der Mutter Kybele war ohne Zweifel die Ekstase, das “Aussichherausgetretensein”. Die Priester und Verehrer der Kybele durchstreiften ähnlich ihrer Gottheit die wilde Natur, wobei sie die enge Verbundenheit mit ihr im Rauschzustand suchen. Sie tanzten zum Klang von Trommeln und Kastagnetten (das Tympanum - die Handtrommel - ist ein auch den Römern bekanntes Instrument des Kultes) und gerieten dabei in einen rauschähnlichen, ekstatischen Zustand, oftmals unterstützt durch den Genuß von Alkohol und selbst zugefügte Schmerzen. Am Höhepunkt dieses Zustandes kam es immer wieder vor, daß sich einzelne Fanatiker mit Hilfe eines scharfen Steinmessers selbst kastrierten und der Göttin der Natur ihre Fruchtbarkeit als Opfer darbrachten.


Eine besondere Gruppe unter ihnen hatte sich ganz der Mutter Kybele verschrieben und versuchte, ohne jeglichen Besitz in der Enthaltsamkeit nur für ihre Göttin zu leben. Auf ihren Reisen erbettelten sie von anderen Gläubigen ihren Lebensunterhalt. In Apuleius Roman “metamorphosen” findet sich eine gute Beschreibung dieser verächtlich “metragyrtai”, Bettler der Mutter, genannten und in Frauenkleider gehüllten Geistlichen. Die Hauptperson des Romans, ein in einen Esel verwandelter junger Mann, trägt die Göttin - wahrscheinlich eine Steinfigur - auf seinem Rücken, während seine Besitzer, besagte metragyrten, “von dem aufpeitschenden Ton der Flöten mehr und mehr zu ihrem ekstatischen Tanz ermuntert”15 mit ihm durch die Lande ziehen. Wenn sie der Bevölkerung eine Vorstellung der Selbstverstümmelung und ihrer Ergriffenheit durch die Gottheit gegeben haben, und damit deren Erhabenheit und Größe gepredigt haben, werden sie mit Nahrungsmitteln reich beschenkt und ziehen schwerbeladen ihres Weges.


Etwa ab dem 7. Jahrhundert vor Christus breitete sich die Religion im Mittelmeer-raum immer weiter aus, trotzdem die Weise, wie Mutter Kybele Verehrung zuteil wurde, manchen Völkern fremdartig und abstoßend vorkam. Doch ist die Verbrei-tung ihres Kultes immer wieder von der Sehnsucht der Menschen nach Nähe zu dieser seltsamen Gottheit begünstigt worden. Auch weil man sie als die Mutter alles Lebens betrachtete, wurde ihr Verständnis entgegengebracht16.


Die wichtigsten Heiligtümer der Kybele aber befanden sich auf dem Berekyntus und auf dem Ida in der Nähe der Stadt Troia, der geistigen Heimat und dem Ursprung der Römer. Bereits seit der Bronzezeit existierte hier ein Heiligtum und bildete den Mittelpunkt des Kultes. Hieraus ergibt sich auch, daß Kybele eine Vielzahl von Beinamen erhielt, jeweils nach dem Berg, auf dem sie ihre Heimat hatte. Man nennt sie Berekynte, Dindymene (nach dem Berg Dindymon) oder, wie in vielen Attis-Mythen, Agdistis, die Mutter vom Berge Agdos.


Im hellenistischen Raum, der von einer patriarchalischen Gesellschaft geprägt war, setzte man die Mutter Kybele der Rhea, der Ehefrau des Himmelsgottes Kronos, gleich und verlagerte den Ort ihrer Verehrung von dem Ida in Kleinasien auf die Insel Kreta, wo sie in einer Höhle des dortigen Ida-Berges Zeus vor seinem Vater verborgen haben soll. Dieser Mythos stammt aus einer Zeit, als die matriarchalischen Muttergottheiten wieder verdrängt wurden und sie - als Ehefrauen allmächtiger männlicher Gottheiten - in der Bedeutungslosigkeit versanken.


Eine genauere Erzählung findet sich in Ovids “fasti”: Kronos/Saturn wird geweissagt, daß sein eigener Sohn ihm die Herrschaft im Himmel entreißen wird. Daraufhin verschlingt er alle seine Kinder mit Ausnahme des Zeus, den Rhea-Kybele in einer Höhle verborgen hält.





“In eine Windel verpackt, hing ein Stein in der Gurgel des Gottes.


Das war sein Schicksal: Es hat ihn, den Erzeuger, genarrt.


Lange schon hallt der schroffe Ida wider vom Klingklang:


Plärren kann da das Kind, ohne gefährdet zu sein.”17





Ihre lärmenden Diener, die Korybanten und Kureten, übertönen im Rausch das Schreien des jungen Zeus mit ihren Instrumenten und Gesängen.


An dieser Erzählung kann man deutlich erkennen, daß Kybele, die Mutter der Menschen und der Götter, nicht mehr als Personifikation der schaffenden Natur betrachtet wurde. Für die Menschen ist sie nun die sorgende Mutter, die um ihr Wohlergehen bemüht ist. Die schaffende Kraft besitzen nun die Männer im Kreis der Götter, die sie hervorgebracht hat.











3. Attis








“Auch zerfleischte er mit einem scharfen Stein seinen Körper;


Durch den schmutzigen Staub schleifte sein üppiges Haar.


“Ich hab’s verdient und bezahle mit Blut meine Strafe!”, so schrie er,


“Weg mit dem Teil meines Leibs, dem ich mein Elend verdank’!”


“Weg damit!” rief er noch, reißt das Gemächt sich dann ab, und von da an


War nicht Männliches mehr an seinem Körper zu sehen.”18





Unzertrennlich mit dem phrygischen Kult der Mutter Kybele verbunden sind einige Mythen, die das Leben und Leiden ihres Heros Attis beschreiben. Er wird der Göttin als männlicher Gefährte zur Seite gestellt und verehrt, oder, wie Henry Graillot es formulierte, er ist “le dieux fils qui devient le dieux époux” - der göttliche Sohn, der der göttliche Gemahl wird19.


In den verschiedensten lateinischen Quellen haben sich diese Erzählungen erhalten, so zum Beispiel in Ovids “fasti”. Hier wird Attis beschrieben als ein “schöner phrygischer Knabe”, der “noch unberührt war”20 und deshalb die Aufmerksamkeit der Mutter Kybele auf sich lenkte und ihre Liebe erregte. Er schwur seiner Göttin ewige Treue und versprach, ihren Tempel in ewiger sexueller Enthaltsamkeit zu bewachen, “doch er betrügt sie und ist bei der Sagarisnymphe dann nicht mehr das, was er war und im Zorn fordert sie (Kybele), daß er das büßt.”21 Die Göttin tötet die Nymphe und versetzt Attis in Raserei. Dieser tobt als wilder gallus durch die Natur, bringt sich Verletzungen bei und entmannt sich schließlich selbst.


Von seinem weiteren Schicksal weiß Ovid an dieser Stelle nichts genaueres zu berichten, doch seinem Vorbild folgend kastrierten sich seine Jünger, die in Rom nach dem kleinasiatischen Fluß Gallos benannten gallen, selbst. Sie verwendeten zu diesem Zweck lediglich ein scharfes Steinmesser, mit dem sie ihre Genitalien abtrennten, wenn sie in ihrer Raserei gegen den Schmerz nahezu unempfindlich geworden waren. Das Verwenden eines steinernen Messers deutet auf das Alter des Kultes hin, der noch aus einer Zeit, als Metall unbekannt war, zu stammen scheint. Denn auch heute noch verwenden in anderen Teilen der Welt, z. B. in Australien, manche Naturvölker in ihren Initiations- und Beschneidungsriten anstelle von Eisengeräten Steine22.


In der rituellen Kastration glaubte Walter Burkert das jährliche Abschneiden der Kornähren und ihre Ernte zu erkennen, da auf vielen Reliefs die Große Mutter mit Korngarben abgebildet wurde. Die Selbstverwundung mit Schwert, Peitsche und Steinen soll das jährliche Aufreißen und Pflügen der Erde zur Vorbereitung der Aussaat symbolisieren23.


Wie aus dem Korn des geernteten Getreides nach der Aussaat in die Erde neues Getreide entsteht, so sollen aus den Genitalien des Attis, die Kybele in der Erde vergrub, die Veilchen entstanden sein. Dieser Mythos ist aus Arnobius´ Werk “adversus nationes”, das um 305 nach Christus verfaßt wurde, bekannt24. In ihm finden sich - ähnlich wie in anderen zeitgenössischen Abhandlungen des gleichen Themas - nun auch Andeutungen auf das Weiterleben des Attis nach seinem Tod. Doch fehlen in diesen Quellen Hinweise auf die Auferstehung des Heros Attis, wie sie von vielen Wissenschaftlern ursprünglich, in Anlehnung an den phrygischen Naturkult, angenommen wurde. Die unter anderem von Franz Cumont vertretene Vorstellung von Attis als Vegetationsgott, dessen Tod und Wiederauferstehung periodisch wiederkehrend gefeiert wurde25, “ist” - laut Walter Burkert - “von der neueren Wissenschaft Stück für Stück wieder abgebaut worden.”26 Sie läßt sich nicht mit den aktuellen Erkenntnissen und vor allem nicht mit den überlieferten Erzählungen in Übereinstimmung bringen. Attis ersteht nicht von den Toten, sondern lebt vielmehr in verwandelter Form in dieser Welt weiter, und die Götter halten allen Verfall von ihm fern. Dies ist besonders deutlich in Arnobius Version des Mythos zu lesen.


Aus einem Stein und dem Samen des Zeus, den dieser auf dem Agdos-Gebirge vergoß, weil sich Mutter Kybele ihm verweigert hatte, entstand Agdistis, ein göttliches Zwitterwesen, das “wild und unbändig, von Raserei und Zerstörungswut erfüllt”27 war. Den Göttern gelang es, dieses entsetzliche, zweigeschlechtige Wesen zu fesseln, und sie beraubten es seiner männlichen Geschlechtsteile. Aus dem vergossenen Blut entstand der dem Attis geweihte “fruchtbare und frühreife Mandelbaum”28 oder ein Granatapfelbaum. Jedenfalls wurde die Flußnymphe Nana von einer gepflückten (oder ihr zufällig in den Schoß gefallenen) Frucht schwanger und von ihrem Vater Sangarios eingesperrt. Von der Göttermutter am Leben erhalten, brachte sie Attis zur Welt, der, in der wilden Natur ausgesetzt, von einer Ziege ernährt wurde und später sein Leben als Hirte verbrachte. Er gelangte an den Hof von Pessinus. Doch als er die Tochter des König Midas heiraten sollte, störte die wilde Agdistis die Zeremonie und versetzte alle Anwesenden in Raserei. Attis kastrierte sich selbst und stirbt zu Fuße einer Pinie (oder je nach Übersetzung: Fichte/Föhre) und seine Seele geht in den Baum über. Die Große Mutter schmückte den Baum mit Veilchen und zusammen mit Agdistis betrauert sie den Geliebten. Auf ihr Bitten hin hält Zeus die Verwesung vom Körper des Attis fern und sein kleiner Finger kann sich weiterhin bewegen.


Man erkennt also deutlich, daß Attis keineswegs aus dem Totenreich emporgeholt wird und wieder lebt (Zeus verbietet es sogar), dennoch ist sein Tod nicht sein Ende. Er existiert - wiederum auf Veranlassung des Zeus - in verwandelter Form weiter auf dieser Welt. Die Pinie ist





“Cybelen lieb, der Mutter der Götter - hat doch in deren


Stamme erstarrt seine Menschengestalt verloren ihr Attis.”29





Die Pinie erhielt ihre mythologische Bedeutung wahrscheinlich wegen ihrer großen Fruchtbarkeit. Sie gilt aufgrund ihrer “Überfülle an Zapfen”30, die den Tod des Baumes überstehen und für ein Fortbestehen sorgen, als “Lebensbaum”31.


In diesem Mythos ist ein Merkmal der Mutter Kybele besonders deutlich ersichtlich. Dargestellt durch zwei unterschiedliche göttliche Wesen kann man ihren einerseits wilden und unzähmbaren Charakter erkennen (Agdistis), andererseits tritt sie als sorgende Große Mutter auf, die Nana in der Gefangenschaft ernährt und für Attis Wohl sorgen will. Ihre Verbreitung im Mittelmeerraum und ihre Verehrung waren immer geprägt von diesen beiden Elementen. Auch in Rom bereitete dies Schwierigkeiten. Lange Zeit versuchte man hier, die phrygische Variante des Kultes zu verdrängen, weshalb auch Attis erst sehr spät Anerkennung und Anbetung erfuhr.














4. Mater Deum Magna Idaea, die Große Mutter Roms








“Große Göttin, Göttin Kybebe, Dindymene, Gottkönigin:


fern von meinem Haus bleibe, o du Herrin, all dein Wahn,


treibe andre in den Irrsinn, hetze andre in Raserei!”32





Als im Jahre 205 vor Christus zwar schon die ersten wichtigen Siege errungen wor-den waren, doch der Staatsfeind Hannibal sich immer noch in Italien herumtrieb, ereigneten sich einige prodigia, die die Furcht der Römer vermehrten. Die Soldaten der Römer wurden von Krankheiten heimgesucht und es regnete mehrere Male Steine vom Himmel, weswegen man die Sibyllinischen Bücher zu Rate zog. Bei ihnen handelte es sich um eine Sammlung von Orakelsprüchen, die wohl ursprünglich aus Cumae stammten. Man glaubte, durch sie in religiösen Fragen Hilfe zu erhalten und bestimmten Götterzeichen besser begegnen zu können. Bei Livius findet sich folgender Inhalt der Sibyllinischen Bücher:








“Wenn einmal ein fremdstämmiger Feind in Italien einfiele, so könne er


nur aus Italien vertrieben werden, wenn man die Idäische Göttermutter


von Pessinus nach Rom führe.”33





Auch Ovid gibt dieses Orakel - knapp und militärisch, doch poetisch ausgearbeitet - wieder:





“Dir fehlt die Mutter; drum such - ich befehl’ es dir, Römer - die Mutter!”34





Die Römer besannen sich nun auf ihre Vergangenheit und erinnerten sich an die Mutter der Götter, die schon in ihrer alten Heimat Troia auf dem Berg Ida angebetet worden war. Bestimmt auch mit der Absicht, sich ihr kulturelles Erbe vollständig zu sichern und zu bewahren, entsandte der Senat eine Gruppe angesehener Männer nach Kleinasien, um dort mit König Attalos von Pergamon und dem Hohepriester von Pessinus, Attis, zu verhandeln. Es waren unter ihnen ausschließlich Senatoren, ehemalige Konsuln und Prätoren, “men in the public eye, holding important rôles in the government and society of the day.”35 Ähnlich wie es Vergil in dem Nationalepos der Römer, der “Aeneis”, beschrieb, erhofften schon die Römer jener Zeit, daß ihnen die Große Mutter vom Berg Ida helfen werde. Denn auf das Wirken der Göttermutter hin werden aus Pinienholz gefertigte Schiffe nach ihrer Zerstörung in Meeresnymphen verwandelt und helfen dem Helden Aeneas in seinem Kampf gegen die Rutuler. Aeneas, der erste Römer, aber gleichzeitig seiner Abstammung nach Phrygier, betet für sich und sein Volk:





“Hehre Göttermutter vom Ida, der Dindyma lieb und


Städte, von Türmen umkränzt, und das Löwenpaar unter dem Zügel,


sei du jetzt mir Führer im Kampf, gib rechten Erfolg der


Weissagung bald, sei hold den Phrygiern, Göttin zu Seite!”36





Dank der freundschaftlichen Vermittlung durch Attalos erhält die Gesandtschaft einen schwarzen Meteorstein aus dem Heiligtum von Pessinus, der als irdische Gestalt der Großen Mutter galt, und in dem sie angebetet wurde. Per Schiff wurde er nach Italien gebracht, an der Mündung des Tiber vom vir optimus des Staates, Scipio Nasica, empfangen und nach Rom gebracht. Dort wurde er zunächst im Tempel der Victoria auf dem Palatin aufbewahrt, bis man der Mater Deum Magna Idaea, wie sie in Rom offiziell hieß, einen eigenen Tempel weihte. Doch vorher erfüllte sie zur Zufriedenheit der Römer ihren Zweck: Hannibal wurde aus Italien vertrieben und im Jahre 202 siegten die Römer in der Schlacht bei Zama über das karthagische Heer. Auch erkannte man anscheinend ihren Charakter als Naturgottheit, denn “die Früchte der folgenden Ernte waren phänomenal.”37


Die Römer “wußten nicht, was sie bekamen”38, anders läßt sich nicht schlüssig er-klären, warum sie zunächst ihrer Großen Mutter im Jahre 191 vor Christus einen Tempel auf dem Palatin weihten, doch später Gesetze gegen ihren Kult erließen. Mit dem Meteorstein waren auch die Riten zu Ehren der Kybele nach Rom gelangt, doch wie anderen Völkern zuvor war auch den Römern der phrygische Kult zu fremdartig. Gallen, die zum schrägen Klang von Trommeln und Pfeifen durch die Straßen Roms tanzten, und die Verehrung und Anbetung von Steinen waren Merkmale, die in Rom nicht willkommen waren. Sie waren von der Art und Weise, wie man bisher Götter verehrt hatte, zu verschieden. Statt des Meteorsteines wurde bald eine Statue der Großen Mutter in ihrem Tempel aufgestellt, die zwar Zeichen des phrygischen Kultes (Tympanon und Löwen) trug, doch den Römern angenehmer zu verehren war. Die Kastration wurde unter den Kaisern gesetzlich verboten, da sie dem römischen Ideal der Mannhaftigkeit widersprach. Nur Phrygiern erlaubte man darum, Priester der Mater Magna zu werden. Sie mußten das Jahr über im heiligen Tempelbereich bleiben und durften nur an Festtagen herauskommen, um die Handlungen zu Ehren der Mutter zu vollziehen. Denn trotz allen Ekels hatten die Römer nie vergessen, welche Dienste sie ihnen gegen die Karthager geleistet hatte, und man feierte jährlich vom 4. bis 10. April die ludi megalenses zum Gedenken ihrer Ankunft in Rom. Während aber an diesen Tagen die Gallen durch Rom tobten, feierten die römischen Bürger auf besinnlichere Weise.


Obwohl es Sitte der Römer war, Götter von Völkern zu übernehmen, die sie unter-worfen oder deren Freundschaft sie gewonnen hatten39, und sie wie ihre eigenen zu verehren, waren sie mit der Mater Magna im nachhinein offensichtlich nicht zufrieden.


Nur wenige Hinweise finden sich in der lateinischen Literatur des 2. Jahrhunderts auf die Große Mutter, wohl aus Schrecken über die abartigen Praktiken schwiegen die Schriftsteller. Garth Thomas spricht von “Republican Silence”40, von einer Zeit des Schweigens während der Republik. Dennoch breitete sich der Kult der Großen Mutter weiter aus, man findet auch in Ostia einen großen Tempel und zahlreiche Anhänger, Gruppen von Gallen und anderen fanatici. Mit der Zeit erstreckt sich ihr Glaube bis in die Kolonien.


Erst im 1. Jahrhundert vor Christus finden sich wieder Werke, die von ihr handeln, doch auch sie sind geprägt von Ekel und Abscheu. Catull beschreibt in einem seiner Lieder einen jungen Mann, Attis genannt, der von der Göttin ergriffen seine Geni-talien abschneidet und opfert.41 Mit seinen Gefährten tanzt er irre durch das Land der Göttin, fern der vertrauten Heimat, und singt berauscht zu ihren Ehren, solange bis die Rasenden müde und entkräftet einschlafen. Beim Erwachen bereut er seine Tat, doch ist es zu spät: Das Opfer ist nicht mehr rückgängig zu machen, und er muß sein ursprüngliches Leben in der Gesellschaft Roms aufgeben. Kybele läßt ihn nicht frei, sie beansprucht ihn ganz für sich und sendet die Raserei in Gestalt eines Löwen zu ihm, die ihn in die Wälder jagt, wo er sein Dasein, weder als ganzer Mann, noch als richtige Frau, im Dienste der Göttin fristet. Catull schließt mit der Bitte, daß Kybele ihn nicht behelligen möge und andere an seiner Stelle zu ihrem Dienst berufen möge.





Doch wandelte sich diese ablehnende Haltung mit der Zeit und unter Kaiser Claudius wurde die Mater Magna in Rom voll akzeptiert. Die Ekstase und die Wildheit des Kultes wurden gebilligt, man führte zusätzlich zu den Megalesien das Frühlingsfest im März ein und der kastrierte Gott Attis fand Anerkennung bei der Bevölkerung. Die Bedeutung des Götterpaares nahm in dem Maße zu, daß sie zu den wichtigsten fremdländischen Göttern wurden, was man an ihren zahlreichen Beinamen erkennen kann. 


So tauchte im Jahre 158/159 nach Christus Attis zum ersten Mal auch auf einer römischen Münze auf42 und wurde nun mit den Titeln eines Gottes versehen: “deus magnus”, “deus omnipotens” oder “menotyrannus”43. Statt des verachteten Kastra-ten, den man nicht verehren wollte, ist er nun “menotyrannus”, der Herr des Mondes oder der “Herr der Monate”57. Man identifizierte ihn auf diese Weise mit dem Mondgott oder auch dem unbesiegten Sonnengott Sol Invictus. Auf einer Silberschale wird das Götterpaar abgebildet, die große Mutter als “Herrin des Kosmos”45 und neben ihr auf dem von Löwen gezogenen Wagen Attis, während um sie Gallen, Tierkreis-zeichen und Götter angeordnet sind.


Mit dieser offensichtlichen Erstarkung der orientalischen Gottheiten ging zugleich eine Schwächung der alten Staatsgötter einher und ein neues religiöses Bewußtsein verleitete immer mehr Römer zum Glauben an die Große Mutter der Götter vom Berg Ida.











�
5. Religiöse Feste - Megalesien und Frühlingsfest








“Dreimal noch soll dann der Himmel sich drehen in ewiger Achse,


Ein- und ausspannen soll dreimal die Pferde Titan:


Dann bläst die Berekynterflöte, die vorne gekrümmt ist,


Dann hat die Mutter ihr Fest, welche den Ida bewohnt!


Hohle Handpauken hämmernd werden Kastraten einhergehn,


Erz, geschlagen an Erz, macht dann lautes Geklirr!”46





Zu der Verehrung einer Gottheit gehören in jedem Kulturkreis Feste, an denen die Bevölkerung gemeinsam feiert und durch ihre Freude die Größe der Gottheit preist. Obwohl man die Große Mutter aus dem öffentlichen Leben zu drängen versuchte und sie im Verborgenen verehren ließ, fanden dennoch Feste zu ihren Ehren statt. In republikanischer Zeit durften die Gallen einmal im Jahr den Tempelbezirk verlassen und sich in Roms Straßen ihrem Wahnsinn hingeben. Während des Zeitraums vom 4. bis 10. April feierte man ab dem Jahre 191 vor Christus die Ankunft der Großen Mutter in Rom in den sogenannten “ludi Megalenses” oder Megalesien.


Nach ihrem griechischen Namen Megale Meter benannte man die Feierlichkeiten, in deren Rahmen für die römischen Bürger “Theateraufführungen und Spiele im Circus Maximus”47, Opferfeiern und öffentliche Festessen veranstaltet wurden. Es hatten sich in Rom recht früh collegia zusammengefunden, die sich zu gemeinsamen Mahlzeiten trafen48 und in ihrem Kreis “die Gemeinschaft zwischen den Mysten der Cybele”49 pflegten. Sie verehrten die Große Mutter auf mehr römische Weise. Die Megalesien selbst zeigten ebenfalls keinerlei orientalische Eigenheiten.


Gleichzeitig fand eine Prozession der phrygischen Gallen statt, die in ihre Priester-tracht gekleidet das Standbild der Großen Mutter durch Rom trugen, um es im Fluß Almo bei einer feierlichen Zeremonie zu waschen. So hatte man schon gehandelt, als der Meteorstein aus Pessinus in Rom ankam:





“Wo in den Tiber der Almo, der sanft dahingleitet, mündet,


Wo an den größeren Fluß er seinen Namen verliert


Dort wusch ein alter Priester im Purpurgewand mit des Almos


Wasser die Herrin sowie ihr sakrales Gerät.”50





Aus dieser Handlung sei der Brauch hervorgegangen, so Ovid in den “fasti”. Zugleich durften die Gallen Sammlungen durchführen, um ihren Tempel auch im folgenden Jahr führen zu können. Hierbei folgten sie offenbar der Tradition der metragyrten, die sich von der Bevölkerung ernähren ließen.


Im Rahmen seiner religiösen Erneuerungen führte Kaiser Claudius das Frühlingsfest ein, bei dem der Mythos des Attis und der Großen Mutter szenisch nachgespielt wur-de. Es dauerte vom 15. bis 27. März und war in mehrere “Akte”51 unterteilt.


Am 15. März stand eine Gruppe von Laienpriestern, die cannophori (Schilfträger), im Mittelpunkt; sie trugen Schilfbinsen bei einem Umzug und stellten dabei wahr-scheinlich eine Szene aus dem Leben des Attis dar, der einer Legende zufolge von Kybele im Schilf des Sangarios gefunden worden sei52. Im Anschluß daran brachte der archigallus, der Vorsitzende des Tempels, einen Stier als Fruchtbarkeitsopfer dar. Von diesem Tag an fastete man. Am 22. März wurde eine Pinie gefällt und von den dendrophori (Baumträger) in den Tempel der Göttin gebracht. Hier wurde sie “wie ein Leichnam”53 mit weißem Stoff umwickelt und mit Veilchen verziert. Oder die Tücher stellten die Verbände des blutenden Attis dar54.


Dieser “Märzbaum”55 symbolisierte den verletzten Attis, der bis zum 24. des Monats betrauert wurde. An diesem Tag - genannt dies sanguinis, der Tag des Blutes - ver-gossen die Gallen zu Ehren des toten Heros in der Öffentlichkeit ihr Blut, schrien kla-gend und, wer Gallus werden wollte, brachte seine Männlichkeit als Opfer dar. Während der Nacht zum 25. März wachte man bei einer nächtlichen Andacht oder Feier, deren genauerer Inhalt aber unbekannt ist. An ihrem Ende verkündete der Archigallus die Auferstehung des Attis und es begann hilaria, der Tag der Heiterkeit. In grenzenloser Freude und Ausgelassenheit feierte man das Weiterleben des Heros und das erneute Aufblühen der Natur. Es folgte ein Ruhetag (requietio), und am 27. März zogen die Anhänger der Mater Magna feierlich durch Rom. Gallen, Beamte und das Volk gingen einträchtig zum Almo, um die feierliche Prozedur der lavatio, die Waschung der Gottheit, im Almo zu vollziehen.


Es ist verwunderlich, daß trotz der ursprünglichen Abneigung der Römer das Volk und auch Staatsbeamte an diesen orgiastischen Feierlichkeiten teilnahmen. Während die Megalesien nur aus Pflichtbewußtsein einer hilfreichen Göttin gegenüber veran-staltet wurden, stand nun eine große Menschenmenge hinter ihr. So gab es in Ostia zahlreiche Bruderschaften von Laienpriestern und seit der Zeit des Kaiser Claudius war es üblich, daß ein römischer Bürger das Amt des Archigallus übernahm56.














6. Das Taurobolium als Initiations- und Sühneritual








“... taurobolio criobolioq(ue) in aeternum renatus aram sacravit ...”57





Der Stier als Opfertier oder als Symbol der Fruchtbarkeit taucht im Kult der Großen Mutter an verschiedenen Stellen auf. Er ist ihr Begleittier oder wird ihr zu Ehren vom Archigallus dargebracht. Ein weiteres aus Kleinasien übernommenes Ritual ist das sogenannte Taurobolium, eine zeremonielle Stierschlachtung, deren genauerer Ursprung aber unbekannt ist.


Der älteste Hinweis hierauf findet sich in Puteoli (heute Puzzoli), einer italienischen Hafenstadt bei Neapel, die viel Kontakt zum Osten hatte und deshalb als erste mit dessen Brauchtum in Berührung kam. Aus einer Inschrift aus dem Jahre 134 nach Christus erfährt man von einer Jagd auf einen Stier und von dessen anschließender Opferung zu Ehren der Göttin Venus Caelestis.58


Die genaue Form des Rituals ist hierbei nicht eindeutig, da das Taurobolium (oder das ihm ähnliche Kriobolium) in Rom verschiedene Formen annahm und mit unter-schiedlichen Absichten begangen wurde. Insgesamt lassen sich anhand von Inschrif-ten und anderen Zeugnissen 3 verschiedene “Phasen” feststellen.59


Ursprünglich mag das Taurobolium oder Kriobolium, bei dem statt eines Stieres ein Widder oder Bock verwendet wurde, eine Art Jagdopfer gewesen sein. Bei vielen kleinasiatischen Stämmen lassen sich Hinweise auf dieses Ritual finden. Franz Cumont schreibt, daß “Nach einer zur Urzeit im ganzen Orient verbreiteten Sitte”60 Stiere mittels eines Lassos gefangen wurden und aus Dankbarkeit den Göttern geopfert wurden. Dies geschah mit Hilfe “eines heiligen Speeres”61 oder während des ersten Jahrhunderts vor und nach Christus auch durch Steinigung des Tieres.62 Von den Römern wurde hiervon später lediglich das Opfern des Stieres übernommen, die vorangegangene Jagd geriet vollkommen in Vergessenheit.


Mit dem Taurobolium verbunden war meistens ein Festessen, bei dem das Fleisch des Opfertieres unter den Anwesenden aufgeteilt wurde und anschließend verzehrt wurde63. Man folgte hierbei der urzeitlichen Vorstellung, daß die Kräfte des besiegten Tieres in den Körper dessen übergehen, der sein Fleisch ißt oder sein Blut trinkt. Schon in Pessinus war es üblich, daß die Priester, die dort zu Ehren der Kybele Tier-opfer vollzogen, das Fleisch des Opfers unter sich aufteilten. Ihnen war vom Glauben verboten, “die Früchte des Feldes (...zu) genießen”64. Auf diese Weise waren sie von den Spenden und Opfergaben der Gläubigen abhängig. Es existieren außerdem Hin-weise darauf, daß bei dieser Form des Tauroboliums eine Vielzahl von Tieren gleichzeitig ihr Ende fanden, zwar in Verbindung mit religiösen Ereignissen, doch ohne konkrete Widmung für eine einzige Gottheit.


Besagte Inschrift aus dem Jahr 134 nach Christus stellt einen Übergang zwischen dem kleinasiatischen Ritus und dem römischen Taurobolium dar. Das genannte Opfertier war das erste, das auf italischem Boden dargebracht wurde, nachdem man es der Venus Caelestis geweiht hatte. Erst in der zweiten Phase wurde das Taurobolium in den Kult der Mater Magna übernommen. Dies kann man anhand einer weiteren Altarinschrift aus Lyon, erkennen, die “mehrere neue Eigenarten”65 aufweist:





“taurobolio Matris d(eum) m(agnae) Id(aea),


quod factum est (...)


pro salute imperatoris Caes. T. Aeli


Hadriani Antonini Aug. Pii p. p.


liberorumque eius


et status coloniae (...)


vires excepit et a Vaticano trans


tulit (...)”66





Das in der Inschrift beschriebene Taurobolium war das erste, das zu Ehren der Großen Mutter im römischen Imperium vollzogen wurde. Nachdem man den Stier in Rom geschlachtet und seine Hoden entfernt hatte (vires excepit), brachte sie der Widmende nach Lyon, wo er in Gedenken an sein Opfer einen Altar errichtete. Die Hoden wurden wahrscheinlich in einem kernos genannten Gefäß aufbewahrt und in das Heiligtum gebracht.67


Der Ort, an dem das Opfer vollzogen wurde, war das sogenannte Phrygianum, ein Tempel der Großen Mutter auf dem Vatikan. Man hatte ihn erst spät erbauen lassen und an seiner Stelle steht “heute die Basilika des Vatikans”68.


Es liegt nun die Vermutung nahe, daß die Männer, die sich der Großen Mutter weihen wollten, nicht mehr ihre eigenen Geschlechtsteile opferten, sondern als Ersatz den Stier kastrierten. Auf diese Weise konnten sie die schmerzhafte Selbstkastration umgehen, und auch Frauen bot sich nun eine Möglichkeit, Priesterin der Großen Mutter zu werden.


Diese Taurobolien wurden privat veranstaltet und unterschieden sich von denen, die in aller Öffentlichkeit dargebracht wurden. Sie waren in allen Gebieten des Imperiums verbreitet und beinhalteten Segenswünsche für den Kaiser, seine Familie, den Staat oder die einzelne Gemeinde, für die das Tier öffentlich dargebracht wurde.69 In bestimmten Zeitabständen wiederholte man das Ritual, so als ob nach etwa 20 Jahren der Schutz verschwunden sei und erneuert werden müsse.70


Als das Taurobolium in seine dritte Phase einging, machte es einen radikalen Wandel durch. Der Autor Prudentius berichtet von einer Bluttaufe71, bei der die 50 Liter Blut eines Stieres über den Täufling strömten. Er saß in Seidengewändern in einer Grube, die von Brettern bedeckt war, und über ihm wurde der Stier geschlachtet, so daß durch Löcher in den Brettern das Blut auf ihn rann. Der Täufling wälzte sich in der Lache, rieb seinen ganzen Körper mit Blut ein und trank es unter Umständen sogar. Von dem so geweihten Mysten sagte man, daß er als unsterblicher Mensch wiedergeboren sei und ewig leben werde. Er selbst feierte den Tag seiner Weihe künftig als natalicium, als Geburtstag.


Diese Zeremonie läßt sich anhand archäologischer Funde belegen, denn man fand zahlreiche Taufgruben, zum Beispiel im Metroon (dem Heiligtum der Mater Magna) von Ostia. Der Täufling, meist ein Angehöriger des Adels, stieg ein paar Stufen in die Grube hinab, als ob er sterbend in die Unterwelt ginge, und nach seiner Taufe kam er wiedergeboren und von allen Sünden reingewaschen an das Licht zurück. Diese Vorstellungen entstanden aber erst zu einer Zeit, als das Christentum und seine Heilslehre vom ewigen Leben nach dem Tod bekannt waren. Es ist nun offensichtlich, daß die christliche Taufe - in veränderter Form - von den Mysterien aufgenommen wurde. Man sah ihre Existenz durch einen anderen attraktiven Glauben bedroht und bot nun Reinigungsrituale, wie sie vorher in den heidnischen Mysterienreligionen nicht existierten.72

















7. Parallelen zwischen Christentum und Mysterien








“Aber können nun die hierauf bezüglichen und dahin abzielenden Dinge wie Pauke, Türme, Gallen, unsinnige Gliederverrenkungen, Zimbelschall und Löwenerscheinungen irgendwem das ewige Leben verheißen?”73





Ebenso, wie der Kult der Großen Mutter 200 Jahre lang auf Anerkennung gewartet hatte, mußte auch das Christentum eine lange Zeit aushalten, bis es schließlich im Jahr 313 im Toleranzedikt von Mailand Gleichberechtigung mit den anderen Religionen fand.


Es stellte für viele Römer eine attraktive Religion dar, die ähnlich wie die Mysterien Erlösung versprach. Die Christen verband ein gemeinsames Glaubensbekenntnis, das der Religion eine besondere Identität verlieh.74 Anhänger der alten Religionen wand-ten sich aber den Mysterien zu und versuchten, sie gegen das Christentum aufrecht zu erhalten.75


Schon damals fielen Gemeinsamkeiten zwischen Mysterien und dem Christentum auf - und von den Christen wurden die Mysterienkulte “als teuflische Nachäffung der gottgestifteten Religion denunziert”.76 Wer nun aber bei wem abgeschaut hat, ist nicht immer ersichtlich, denn die Gründe für Rituale und Feste sind aufgrund deren Alters schon in Vergessenheit geraten. Sowohl der Glaube der Christen, wie auch der der Mysten, entstand im Orient und wurde dort geprägt. So feiert man Weihnachten, die Geburt des Messias Jesus Christus, an eben dem Tag, an dem in “heidnischen” Zeiten die Geburt des Sonnengottes Sol Invictus begangen wurde.77 Man könnte so weit gehen, daß man auch das Christentum als Mysterienreligion bezeichnet, und zwar als “die erfolgreichste (...), nur nicht aus Kleinasien (...), sondern aus Israel erwachsen.”78


Die in die inneren Geheimnisse der Mysterien Eingeweihten konnten sich anhand von nur ihnen bekannten Zeichen erkennen. Auch die Christen verwendeten Fisch und Kreuz als Symbole ihrer Religion, in die man lediglich durch die Taufe Zugang erhielt. Ihre geheim gehaltene Gemeinschaft war aber geprägt von dem Glaubensbekenntnis79 Die Glaubensgrundsätze der Mysterien dagegen waren nur vage formuliert und jedes Mitglied machte seine individuellen Erfahrungen. Aufgrund dieser Vielfalt des Glaubens konnten die Mysterien auf Dauer nicht bestehen.80


Doch vorher versuchte man durch Änderungen der Riten sie attraktiver zu gestalten und in Ansätzen dem Christentum anzunähern. Das deutlichste Beispiel hierfür ist das Taurobolium, das ursprünglich Wohlergehen bringen sollte, in dem ein Stier ge-schlachtet wurde. Als sich aber nun die christliche Vorstellung ausbreitete, daß die Taufe von Sünden reinwasche und ein ewiges Leben nach dem Tod verspreche, wurde diese in veränderter Form in die Mysterien übernommen. Die Mysten ließen sich mit dem Blut der Stiere taufen und behaupteten, daß auch sie für die Ewigkeit wiedergeboren seien (in aeternum renatus). Dem Blut des Stieres sagten sie eine ähnlich heilbringende Fähigkeit nach, wie zum Beispiel dem Wasser der christlichen Taufe, oder dem Blut, das Christus am Kreuz vergossen hat.81 Das Barbarische des Rituals, die seit jeher übliche Stierschlachtung, blieb aber weiterhin erhalten.


Trotz aller Bestrebungen, die Mysterien zu retten und das Traditionelle zu bewahren, ging der Kult der Großen Mutter verloren und machte dem Christentum Platz, wie einst ihm die Staatskulte der Römer gewichen waren.
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